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Inserate - Jnseratenschluß Montag abend

Ein neuer Vorstoß im Kampf gegen die Tuberkulose

Der Wunsch nach dem „Schirmbildkataster"

E. B. Fürsorgerische und sozialpolitische
Aufgaben großen Stiles werden nicht in kurzer Zeit
gelöst. Sie haben in ihren Anfängen ihre
bestimmten Aspekte und verwandeln sich im Lauf
des Arbeitsganges. Das Ziel bleibt unverrückbar

gleich: Sanierung; aber die Mittel zur
Erreichung des Zieles ändern sich mit dem Stand
der Arbeit, mit der Entwicklung des Schaffens
in Wissenschaft und Praxis. Es gilt, zu jeder
Zeit das Zeitgemäße dem schon Bestehenden
hinzuzufügen.

Der jungen Fürsorgerin, die vor rund 3V Jahren

aktiv an der Bekämpfung der Tuberkulose
teilnahm, war sehr bald eines klar geworden:
es genügte nicht, die Patienten zu betreuen, ihre
Angehörigen zur Kontrolle aufzufordern, es

brauchte zugleich auch den Ausbau der
gesetzgeberischen Fragen, die Verfolgung der Ziele
auf grundsätzlichem Boden. Damals war als
lastende Tatsache festzustellen, daß viel zu wenig
Menschen in Krankenkassen versichert waren, es
brauchte manchmal wahre Kunststücke eines
Finanzgenies, um die langfristigen Kuren von Nicht-
Versicherten zu ermöglichen. Der große Wunsch
war ein Obligatorium für Krankenversicherung,
ein zweiter großer Wunsch war die Schaffung
eines eidgenössischen Tuberkulosegesetzes, das die
Basis böte für großzügigere Finanzierung der
Tuberkulosebekämpfung, für Statistik im Dienst
der Sozialhygiene und, um nur die brennendsten
Bedürfnisse zu nennen, für Zwangsmaßnahmen
zur Hospitalisierung von ansteckend Kranken,
soweit sie nicht auf freiwilliger Basis derart zu
leben wußten, daß sie kein Gefahrenherd für
andere wurden.

Dank der bahnbrechenden Arbeit der in der
Tuberkulosebekämpfung vorangehenden Institutionen

— auch gemeinnützige Frauen-
kreise waren dabei maßgebend beteiligt

— sind heute diese Postulate weitgehend,
wenn auch noch längst nicht restlos befriedigend
verwirklicht. Behindert durch den ersten Weltkrieg

und seine Nachwirkungen ward das
Inkrafttreten des neuen Eidgenössischen Tuberkulose-
Gesetzes erst 1931 möglich. Es gab der Arbeit
großen Auftrieb, doch sind noch viele Maßnahmen

unvollkommen, denn längst nicht alle Kantone

erfüllen die im eidgenössischen Rahmengesetz

ihnen überlassenen und übergebenen
Verpflichtungen. (Konnte es doch z. B. vorkommen,
daß der Kanton Obwalden, trotzdem die Anzeigepflicht

für Todesfälle eine Tuberkulosevorschrift
ist, keine solchen Meldungen erhielt für 1941,
obwohl dort 29 Todesfälle vorgekommen waren!)
Die Anzeigepflicht soll natürlich beitragen, daß in
jedem Falle von ansteckender Tuberkulose nach
einem Todesfalle die Desinfektion durchgeführt
und die Angehörigen zur vorsorglichen
Kontrolluntersuchung ausgefordert werden können.

Wenn aber die „Bazillenstreuer", also die an
offener Tuberkulose erkrankten Menschen nicht

frühzeitig erkannt und in Behandlung
genommen werden können, dann bleibt der Erfolg
aller Fürsorge immer problematisch; ist doch

Vorsorge, d. h. ein Verhüten von Ansteckung, die
weit bessere Hilfe, als der späte Heilversuch beim
Schwerkranken. Da aber die Tuberkulose heim-
tückische wcise oft erst als schwere Krankheit fühl-
bar wird, wenn sie schon sehr fortgeschritten ist.
gilt es „die Krnnken unter den Gesunden zu
suchen".

Mes ist möglich durch eine systematische
Durchleuchtung der gesamten
Bevölkerung. Ersahrungen bei der Armee zeigten,
Wie wichtig ein solches Vorgehen für die
Volksgesundheit wäre. Tie verheerende Wirkung der
Tuberkulose veranlaßte die Abteilung für
Sanität im Armeestab, sämtliche Wehrmänner
obligatorisch durchleuchten zu lassen. Bis heute sind
über eine halbe Million Wehrmänner durchleuchtet

worden und eine hohe Zahl von Fällen mit
offener Lungentuberkulose trat zu Tage, deren
Träger ahnungslos über ihre Krankheit waren
(und daher auch ahnungslos darüber, daß sie

die Ansteckung weitertrugen.)
Solche Erfahrungen führen zum Wunsch, ja

zur Forderung, es möge auch die Zivilbe¬

völkerung solchen Untersuchungen zugeführt
werden. Vor kurzem hat im Nationalrat Tr.
med. Oberst Bircher (Aarau) die Motion
eingebracht, wUche die obligatorische
Untersuchung durch das Schirmbildversahren und
die Anlage eines Schirmbildkatasters, also einer
Auszeichnung der Resultate, verlangt. Die Motion

wurde im Nationalrat angenommen.
Möglicherweise wird, wie dies ja auf so vielen

Gebieten sozialer Arbeit gang und gäb ist,
der Einführung eines Obligatoriums am besten

vorgearbeitet, indem auf freiwilliger Basis

mit der Sache begonnen wird. An manchen
Orten sind heute schon initiative Persönlichkeiten
und Gruppen vorarbeitend am Werke. Die Stadt
Neuenburg z. B., in der seinerzeit auch die
erste Fürsorgestelle zur Bekämpfung der Tuberkulose

in der Schweiz eröffnet wurde, hat alle
ihre Schüler durchleuchten lassen und bei deren
Eltern weitgehend Verständnis dafür gefunden,
auch die Bereitschaft, an die Kosten einen kleinen
Beitrag zu leisten. Auch Arbeitgeber haben
begonnen, sich für die Durchleuchtung ihrer
Angestellten und Arbeiter zu interessieren. Es gilt
nun, in weiteren Kreisen Verständnis zu schaffen

für die Wünschbarkcit, ja die Notwendigkeit
dieser neuen Form der Tuberkulose-Bekämpfung.

Wir Frauen haben alles Interesse, die neuen
Pläne und Forderungen, welche zur diagnostischen
Erfassung des gesamten Volkes führen sollen,
warm zu unterstützen. Daß vom Datum der
Annahme der Motion bis zur Realisierung des
Projektes nicht zu lange kostbare Zeit verloren gehe,
dazu können wir durch unser Verständnis und
unsere Bejahung des Planes beitragen.

Schweizerischer ZivÜer Frauenhilfsdienst
Aus der 4. Jahresversammlung, Zürich, 24. April

Zahlreich trafen sich die Frauen des
Zentralkomitees, die Kantonspräsidentinnen, deren
Mitarbeiterinnen, die Bezirksdertreterinnen des Kantons

Zürich, einige Netzgruppenleiterinnen,
Mitglieder des Arbeitsausschusses und der Gruppe für
geistige Arbeit, sowie Hülfstruppleiterinnen aus
der ganzen Schweiz in dem mit Tulpen und
Tenkeli frühlingshaft geschmückten Saal des

Kirchgemeindehauses Hirschengraben.
Die Präsidentin Frau Gertrud Hämmerli-

Schindler hieß alle herzlich willkommen und
besonders auch den Chef der Polizeiabteilung des

Eidg. Justiz- und Polizeidepartementes, Herrn
Dr. Rothmund, und Herrn Oberst Münch, welche
sich zur Erläuterung der Flüchtlingsfrage in
freundlicher Weise zur Verfügung gestellt hatten.

Herr Tr. Rothmund legte dar, wie man bei
der Betrachtung der Flüchtlingsfrage davon
ausgehen muß, daß das Asylrecht nicht etwa einen
Rechtsanspruch einzelner Flüchtlinge auf
Aufnahme bedeutet, sondern vielmehr das Recht der
Schweiz gegenüber anderen Staaten, politisch
Verfolgte zuzulassen und sie gegen die Zugriffe
des sie verfolgenden Staates in Schutz zu neh¬

men. Als politische Staatsmaxime wird das Asyl-
recht im Rahmen der gegebenen Möglichkeiten
gehandhabt.

Diese Möglichkeiten sind verschieden. Wenn man
sich vor Augen hält, wie sehr die für die Flüchtlinge

geltenden Vorschriften im Interesse der
Neutralität der Schweiz, im Interesse der
Armee, der einzelnen Wehrmänner und nicht zuletzt
auch der Volksgesundheit bestehen, so werden sie
auch einem Menschen, der in erster Linie barmherzig

empfindet, angebracht erscheinen. Ueber-
dies ist man fortwährend an der Arbeit, eine für
die Flüchtlinge befriedigendere und auch für uns
zweckmäßigere Lage zu schaffen. Dieses Frühjahr
wurde eine Kommission für Flüchtlingssragen
als Sachverständigeninstanz ins Leben gerufen.
Vier Arbeitsausschüsse besassen sich mit Rechtsfragen,

geistigen Belangen, materiellen Problemen,

Berufs-, Umschulungs- und Weiterwande-
rungsfragen. In jedem wirkt auch eine Frau.
Was die Sorge um die Kinder betrifft, so wird
ein spezieller Unterausschuß gebildet.

Herr Oberst Münch ergänzte das aufschlußreiche
Referat durch eine besondere Beleuchtung der Tä¬

tigkeit der Armee hinsichtlich des Flüchtlingswesens.

Sie erstreckt sich vom Zuführen des

Flüchtlings zum zuständigen Grenzwachtposten
über die Quarantäne bis zur Organisation der
Auffangslager. Die Geduld und die
Fürsorge der Lagerleiter und ihrer Hilfen dürfe
auch einmal erwähnt werden. Es würden nucb

nur Leute auf diese Posten gestellt, welch? den

Flüchtlingen grundsätzlich mit Güte entgegentreten.

Beide Vortragenden hoben hervor,
welch ausgezeichnet: Ersahnmgm mau in du
Flüchtlingslagern mit Ubenserfahren n blllb
gemacht hat. Speziell die Behandlung der Fr u n
verlangt nach weidlicher Mitwirkung in der
Betreuung der Loger.

Besser als Männer sind Schweizerinnen hier
imstande, am rechten Oxt streng und am rechten
Ort wieder barmherzig und verständnisvoll zu
sein.

Die anschließende Diskussion rollte die Frage
auf, wie sich bei einer noch größeren Anzahl von
Flüchtlingen mehr Frauen als bisher in der
Lagerfürsorge einsetzen ließen, insbesondere auch
erfahrene, verständige Frauen, welche sich nur
beschränkte Zeit für die Arbeit zur Verfügung
stellen könnten.

Im Jahresbericht stellte die Präsidentin mit
Freude fest, daß sich der Zivile Frauenhilfsdienst

im Welschland beachtlich entwickelt hat.
Entsprechend dem Leitgedanken des Zivilen Frauen-
Hilfsdienstes, überall dort einzutreten, wo sich
eine vaterländische Aufgabe zeigt, haben sich nicht
weniger als 33 Hülfstrupps in 13 Kantonen
entwickelt, welche bereit stehen, Katastrophcnhilfe
und Obdachlosensürsorge zu übernehmen. Das
Interesse an dieser Tätigkeit des Zivilen
Frauenhilfsdienstes nahm seitens der Frauen, aber auch
seitens der Behörden ständig zu.

Frau Suzanne Oswald berichtete zusammenfassend

über die Arbeit des Zivilen Frauenhilfsdienstes

in den einzelnen Kantonen. Sie vermittelte

uns das eindrucksvolle Bild einer großen,
über das ganze Land verteilten Frauengemcinde.
Die Soldatenfürsorge, die Bäuerinnenhilfe,
Dörraktionen, große Sammlungen gehörten zu ihren
Pflichten. Dabei hat sich deutlich abgezeichnet.
Wie die Frauen um so leistungsfähiger sind, je
mehr Vertrauen ihnen entgegengebracht wird und
je selbständiger man sie ihre Ausgaben anpacken
läßt. Es wurde viel zu viel Arbeit geleistet, um
auch nur einen kleinen Teil erwähnen zu können.
Sie steht aus anderen Blättern ausgezeichnet.

Eine Stichprobe jedoch wollen wir geben: Wie
kräftig der Wille ist, zu helfen, ohne sich lange auf
die eigenen Interessen zu besinnen, zeigt das
Vorgehen einer Frau in Buttikon. Bis Ende Mai
hatte sie ganz allein zweimal pro Monat 199
Kilogramm Wäsche für internierte Polen gewaschen,

gebügelt und geflickt. Diesem kleinen
Beispiel der Hilfsbereitschaft ließen sich Hunderte zur
Seite stellen. Um so begrüßenswerter wäre es,
wenn mancherorts die Behörden den Bestrebungen

des Zivilen Frauenhilssdienstes mit größerem

Interesse entgegenkämen und auch finanziell

das Werk dieser Frauen, die ja gänzlich

â
Vorgeschichte: Er ist zwischen jungen Leuten entständen, welch« sich in der
Nähe fremd waren und nun, wo Alexei in der Fremd« lebt, einander nad«
gekommen find. „Ein Mann, Kinder, ein Topf mit Kohlsuppe; den Mann
und die Kinder pflegen und auf den Topf achte», da« ist e«, wa« einer
Frau not tut", heißt es in der Familie Maria«. Sie hingegen hat sich

da« Leben reich in seelischer und geistiger Beziehung vorgestellt. Diese Hoff,
nung erfüllt« sich nicht. Aber jetzt mag sie erst recht nicht einfach beiraten,
weil alle e« von ihr erwarten. Doch ist sie unsicher geworden. Wie denkt
Alexei darüber? 4. Fortsetzung:

Alexei Petrvwitsch
an Maria Alexandrowna

St. Petersburg, den 13. Juni 1840.

Ich beeile mich, liebe Maria Alexandrowna, Ihnen

aui Ihren Brief zu antworten. Ich gestehe

Ihnen, daß, wenn mich nicht... ich sage nicht
Geschäfte — deren habe ich nicht — wenn mich
nicht eine dumme Gewohnheit an diesen Ort fesselte,
ich zu Ihnen reisen und mich nach Herzenslust

mit Ihnen aussprechen würde, auf dem Papiere
kommt alles so kalt und tot heraus...

Maria Alexandrowna, ich wiederhole Ihnen, die
Frauen sind besser als die Männer, und Sie müssen
das durch die Tat beweisen. Mag unsereiner seine
Ueberzeugung wie ein abgetragenes Kleidungsstück von
sich werfen, mag er sie gegen ein Stück Brot
austauschen oder sie in ewigen Schlaf wiegen und
darüber, wie über einst geliebten Toten, einen Grabstein

setzen, zu dem er nur selten beten geht, — mag
unsereiner das alles tun, Ihr aber, Ihr Frauen,
werdet Euch selbst, werdet Eurem Ideale nicht
untreu... Dieses Wort „Ideal" ist nachgerade zum
Spott geworden; aber den Spott fürchten, heißt die
Wahrheit nicht lieben. Es kommt oft vor, daß der
alberne Spott eines Dummkopfes selbst gute Menschen

von vielem zurückhält... wenn auch nur
z. B. von der Verteidigung eines abwesenden Freundes...

ich selbst muß mich dessen schuldig
bekennen. Aber, ich wiederhole es, Ihr Frauen seid
besser als wir... In Kleinigkeiten ergebt Ihr Euch
schneller, aber dem Teufel ins Auge zu schauen,
versteht Ihr besser als wir. Ich will Ihnen weder

Rat noch Hilse erteilen — wo sollte ich sie
hernehmen! Sie bedürfen Ihrer auch gar nicht; ich
reiche Ihnen aber die Hand und rufe Ihnen zu:
Dulden Sie, kämpfen Sie bis zuletzt und bedenken
Sie, daß das Gefühl, das Bewußtsein eines ehrenwert

bestandenen Kampfes fast höher steht, als
der Triumph des Sieges... Der Sieg hängt nicht
von uns ab.

Ihr Onkel hat von einem gewissen Gesichtspunkte
aus unbedingt recht: das Familienleben ist das Eine
und Alles der Frau: für sie gibt es kein anderes
Leben. Was beweist aber das? Nur die Jesuiten
behaupten, daß der Zweck die Mittel heilige, und
das ist nicht wahr! das ist nicht wahr! Es ist
unwürdig, mit staubbedeckten Füßen einen reinen Tempel

zu betreten. — Am Schlüsse Ihres Briefes
befindet sich ein Ausspruch, der mir nicht gefällt:
Sie wollen in das allgemeine Geleise geraten:
sehen Sie sich vor, daß Sie nicht fehl treten!
Vergessen Sie dabei nicht, daß das Vergangene sich nicht
spurlos verwischen läßt, und daß Sie, so sehr Sie
sich auch bemühen und zwingen, niemals so werden

können wie Ihre Schwester. Sie haben sich

zu einem höhern Standpunkt als sie aufgeschwungen,
aber Ihre Seele ist verwundet, sie hat einen

Riß bekommen, die Ihrer Schwester ist ganz. Sie
können zu ihr hinabsteigen, sich zu ihr
niederbeugen, aber die Natur fordert stets ihr Recht und
eine wunde Stelle verwächst nicht spurlos... Sie
fürchten sich — wollen wir ohne Umschweife reden —
Sie fürchten sich, eine alte Jungfer zu werden.
Ich weiß, Sie sind schon sechsundzwanzig Jahre alt.
In der Tat ist die Lage einer alten Jungfer nicht
zu beneiden. Alle belächeln sie so gern, alle
bemerken in oft so wenig rücksichtsvoller Weise ihre
Eigentümlichkeiten und Schwächen: betrachtet man
aber einen schon alternden Junggesellen näher, so

verdient auch er es, daß man mit dem Finger
aus ihn weise; auch an ihm könnte man den

reichlichsten Stoff zum Lachen finden. Was ist dabei

zu machen? Das Glück erobert man nicht
im Sturm. Nie aber sollte man vergessen, daß
nicht das Glück, sondern die sittliche Würde — das
Hauptziel des Lebens ist.

Sie beschreiben Ihre Lage mit sehr viel Humor.
Ich begreife sehr gut die ganze Bitterkeit derselben;

man könnte sie beinahe eine tragische nennen.
Aber, glauben Sie mir, Sie befinden sich nicht
allein in einer solchen, es gibt fast keinen jetzt
lebenden Menschen, der nicht ebenso gebettet wäre.
Zwar werden Sie sagen, daß darum diese Lage
Ihnen nicht leichter zu tragen sei, ich aber denke,
daß es denn doch ein ganz anderes Ding ist, mit
Tausenden zusammen, als allein zu leisen. Hier
handelt es sich nicht um den Egoismus der einzelnen,

sondern um das Gefühl der allgemeinen
Notwendigkeit.

Das alles ist sehr schön — sagen Sie vielleicht
aber in der Wirklichkeit nicht anwendbar. Warum

aber nicht? Ich denke bis jetzt und werde
hoffentlich nie aufhören, so zu denken, daß in Gottes

Welt alles Ehrenhafte. Gute unv Wahre anwendbar

ist und früher oder später verwirklicht werden
wird, und nicht nur erst wird, sondern sich schon
täglich verwirklicht. Bleibe nur jeder fest auf
seinem Posten, verliere er nicht die Geduld und
verlange er nicht das Unmögliche, sondern tue, was seine
Kräfte zu tun vermögen. Ich sehe übrigens, daß ich
weit von der Sache abschweife. Ich »erspare die
Fortsetzung meiner Betrachtungen M einen anderen



freiwillig und unentgeltlich immer und immer
wieder einen großen Teil ihrer Kraft in den
Dienst unseres Landes stellen, unterstützen würden.

Mit Spannung hörte man Frau Peher-Von
Waldkirch über die Erfahrungen der
Kriegsschadenfürsorge bei der Bombardierung vvn Schaffhausen

erzählen. (Bon dem interessanten Referat
berichtet untenstehend ein besonderer kleiner
Artikel.) In Schaffhausen hatte die Organisation
ja tragischerwcise im Ernstfall arbeiten müssen.
Sie hatte sich ausgezeichnet bewährt, was neben
den Fähigkeiten der Schaffhauser Bertreterinnen
nicht zuletzt auch auf das großzügige Entgegenkommen

der Stadt beim Ausbau der Organisation

zurückzuführen ist. Tamit hat sich
gerade hier — und das ist auch eine „Lehre
Schaffhausens" — wieder erwiesen, daß die
Mitarbeiterinnen des Zivilen Frauenhilfsdienstes für
die Heimat umso nützlicher arbeiten können, je
größer das Vertrauen, die Selbständigkeit und die
finanzielle Unterstützung ist, welche man ihnen
seitens der Behörden gewährt.

Tie anschließende Diskussion zeigte, wie wichtig

es ist, sich mit Organisation und Einrichtungen
den lokalen Verhältnissen anzupassen.

Nachdem nun so viel und interessant von
praktischer Hilfe in allen möglichen Notfällen
gesprochen worden war, war es äußerst srilecht.
ein von Obdach, Gas und Elektrizität gänzlich
unabhängiges Mittagessen kosten zu dürfen. Eine
ausgezeichnete Gemüsesuppe und Schädlinge, kes-
selvoll, waren vor dem Hause im Eimerherd
gekocht worden.

Frau Tr. I. Eder-Schwhzer gab einen Uebcr-
blick, wie die Gruppe für geistige Arbeit seit
Knegsbeginn mit dem Mittel des Wortes die
für den Bestand unseres Landes wichtige
Gesinnung zu stärken trachtet. Es handelt sich darum,

die Strömungen, welche jeweilen die
politischen Ereignisse erzeugen, zu erfassen, und durch
Borträge, Flugblätter, Broschüren usw. in die
für unsere Heimat wertvolle Richtung zu leiten.

Die Entwicklung der Bäuerinneuhilfe wurde
der Versammlung von Fräulein A. Daschinger
sachkundig dargelegt. Die kriegsbedingte Intensivierung

der Landwirtschaft verlangte nach zusätzlichen

Arbeitskräften. Es galt nun, in den Städten
freiwillige Helfer zu finden und anderseits
landwirtschaftliche Kreise zu überzeugen, daß auch
in bäuerlichen Arbeiten noch unerfahrene Städter

eine beachtliche Entlastung bringen könnten.
Tatsächlich arbeiteten die eingesetzten Kräfte auch
besser als erwartet und das Mißtrauen schwand.
Brücken wurden zwischen Stadt und Land
geschlagen. Der obligatorische Landdienst hat die
Lage inzwischen geändert. Das Bedürfnis nach
freiwilligen Helfern ist dadurch logischerweise
bedeutend zurückgegangen. Aber immer noch groß,
wenn nicht noch größer ist das Bedürfnis nach
Händen, die flicken und stopfen. Es scheint, als
würde das Vermitteln von freiwilligen Arbeitskräften

durch das Vermitteln von Flicksäckli
abgelöst.

Bei der Besprechung der kommenden Aufgaben
des Zivilen Frauenhilfsdienstes zeigte sich wieder
besonders deutlich, wie nötig, aber auch wie
sckhvierig die Beschaffung der Geldmittel ist. Man
erwog Altstoffsammlungen, welche bestimmte
Artikel betreffen, man ließ sich von bemerkenswerten

Beispielen privater Initiative anregen,
aber vor allem wurden für viele Orte finanzielle
Beiträge von Kantonen und Gemeinden nicht
nur als wünschenswert, sondern auch als recht
und billig empfunden.

Die Frauen des Zivilen Fra»enhilfsdienst:s stellen

Kraft und Zeit gerne gänzlich unentgeltlich in
den Dienst der Heimat. Ader zaubern können sie
auch nrcht. Auch sie losten Anschaffungen Post.
Telephon und Ungezähltes mehr eden Geld, wie
überall ans der Welt. Je großzügiger ihnen Mittel
zur Ve sti n g gestellt we ,den. um so größere Hilfe
vermögen sie zu leisten. Man appelliert immer an
den Heiserwillen der Schweizerinnen. Hier
bestände «ine Möglichkeit, durch Subvention« n Helser-
kräst« zu verdoppeln, zu »erptelsachen.

Mit der Ermunterung der Präsidentin, das
gegenseitige Vertrauen noch mehr zu vertiefen, den
Willen zu helfen, noch stärker werden zu lassen,
kehrten die Teilnehmerinnen mit frischer Zuversicht

an ihre Aufgaben zurück. im.

Ein verspäteter Aprilscherz?
Unter diesem Titel war in der „Tat" vor kurzem

zu lesen:
Sowohl in der „National-Zeitung" vom 21. April

wie im „Bund" vom 23. April steht folgendes
zu lesen:

„Lehrzeit für Steno-Daktylos. Der Waadtländcr
Staatsrat hat auf Vorschlag des Departements für
Landwirtschaft, Industrie und Handel den Steno-
Daktylo-Beruf gesetzlich geregelt.
Danach müssen sich von nun an die Arbeitgeber
darüber ausweisen können, daß sie eine Steno-Taktylo
nötig haben und über geeignetes Personal verfügen,
welches das Lehrmädchen bilden kann. Die Dauer
der Lehrzeit ist auf 2Vs Jahre festgesetzt, »ach welchen
eine Lehrabschlußprüfung mit zwei Landessprachen.
Stenographie, Maschinenschreiben, Rechnen,
Buchhaltung und Staatslehre zu bestehen ist. Ein
Unternehmen soll nur dann zwei Steno-Daktylo-Lehr-
mädchen beschäftigen dürfen, wenn es bereits mehrere

ausgelernte Steno-Takthlos besitzt. Mehr als
zwei Lehrmädchen sollen nicht zugelassen werden.
Männern wird der Zutritt zu diesem
Berns verbaten."

Es wäre ja löblich, wenn eine Knntonsrcgierung
sich zur Abwechslung einmal mit Schutzmaßnahmen
für einen Frauenberuf und Abwehr der Lehr-
lingszüchterei beschäftigen würde. So aber wie die
Meldung, namentlich ihr letzter Satz, lautet, kann
man nur an einen reichlich verspäteten Aprilscherz
glauben. Wo ist der Paragraph der Bnàsversassimg,
aus Grund dessen „Männern der Zutritts!) zu diesem

Berns verboten" werden kann?"

Wenn deutlich ausgedrückt wird, daß Männer

für eine bestimmte Berufstätigkeit nicht in
Betracht kommen, so vermeinen die Schweizer,
einen Aprilscherz zu hören. Tie Schweizerinnen
aber erfahren inbezug auf sich derartige „Scherze"

nicht nur im April, sondern tagaus, tagein,
das ganze Jahr. Denn immer noch sind den

Frauen viele Berufe verschlossen. „Zutritt
verboten" vernehmen sie allenthalben.

Und wenn so emsig nach Paragraphen der
Bundesverfassung gesucht wird, auf Grund welcher
den „Männern der Zutritt zu diesem Beruf
verboten" werden kann, so wollen wir zur Abwechslung

einmal fragen, wo denn eigentlich jener
Paragraph in der Bundesverfassung existiert, auf
Grund dessen man beispielsweise den Lehrerinnen
ihre Berufsausübung verbietet, wenn sie sich —
verheiraten. Er bleibt unauffindbar. Tagegen
stößt man schon in Artikel 4 auf den Grundsatz
der Rechtsgleichheit: „Alle Schweizer sind vor
dem Gesetze gleich."

Um so mehr wollen wir deshalb hoffen, daß der
§ 66 der Vorlage des Gesetzes über die Volksschule
des Kantons Zürich:

„Verheiratete Lehrerinnen ftnd als vollamtlich
beschäftigte Lcbrcrinncn nicht wählbar. Gewählte
Lehrerinnen haben bei ihrer Verheiratung von ihrer
Stelle zurückzutreten",

gestricheil wird. Red.

Kriegsschadenfürsorge in Schaffhausen
nach der Bombardierung

Nach dem Kurzreferat von Frau Dr. Peher-V. Waldkirch, gehalten an der 4. Jahresversammlung
des Schweizerischen Zivilen Frauenhilfsdienstes

Um 16 Uhr 55 wurde Alarm gegeben. Bomben
fielen nieder. Sofort brannten einzelne Gebäude

lichterloh. Tie Helferinnen und Helfer waren
gleich zur Stelle. Die Armbinden, welche alle trugen,

erwiesen sich als unerläßlich, nur so hatte
man unsere Mitarbeiter überall anstandslos
passieren lassen.

Wir standen bereit. Irgendwie hatte ich mir
immer vorgenommen, daß wir auf den 1. April
mit den Fürsorgestellen gut und fertig eingerichtet

sein sollten. Aber wer hätte je gedacht, daß

sie kaum fertig, schon im Ernstsall eingesetzt
werden mußten. Zehn Stellen standen zur
Verfügung. Die großen hatten gefüllte Strohsäcke:

für die anderen war der Bezug von Stroh in
de? Nähe vorgesehen gewesen, jede war mit dem

nötigen Sanitätsmaterial für die erste Hilfe
eingedeckt, jede besaß Zugang zu einer Quelle.

Wir waren ganz auf uns selbst gestellt. Nicht
einmal das Telephon funktionierte mehr. Wo
war zuerst Hand anzulegen? Wir eröffneten unser
Büro. Rasch wurden die vorbereiteten Orien-
tieruugSPlakate beschriftet. Sie sollten die Obdachlosen

in die als Fürsorgeorte vorgesehunm
Schulhäuser leiten. Pfader und Pfaderinnen verbreiteten

sie per Auto in der Stadt.
Nach zehn Minuten konnte ich mit dem

Stadtpräsidenten, meinem direkten Vorgesetzten,
zusammentreffen. (In Schaffst,iusen steht dieKriegs-
schadenfürsorge auf gleicher Stufe wie die Feuerwehr,

die Sanität und der Luftschutz). Man
beriet sich kurz: Die großen Fürsorgestellen in
Betrieb setzen, je nachdem die kleinen: überdies ein
Massenlager. Der Stadtpräsident fig e noch bei:
„Sie können vorkehren, was sie wollen,
requirieren, was sie Wolleu. Befehlen Sie einfach!"

Man stellte mir einen Militärcamion zur
Verfügung. Auf dem Rückweg ins Büro requirierte
ich noch 56 Decken. Das Städtische Altersheim,
welches ebenfalls am Wege lag, wurde augewiesen,

für die ersten Obdachlosen Suppe und Tee

zu kochen.
Unser Büro bemühte sich, so rasch wie möglich

von den zuständigen Stellen Listen der Vermißten,

Verwundeten und Toten zu erhalten.
Anderseits registrierten wir fortwährend die
Obdachlosen und nahmen Wohnnngs- und Verpfle-
gungsangebote entgegen. So waren wir bald im¬

stande, nach den verschiedensten Seiten Auskunft
zu erteilen. Je nach der Kategorie des Schadens,
welcher auch vermerkt wurde, gaben wir
Legitimationskarten für den Bezug von Lebensmittelkarten,

für Verpflegung und Unterkunft ab.
Die Fürsorgestellen, von welchen jede unabhängig

wirkt, schenkten Tee und Suppe ans. Wer
sich u ich" mehr verpflegen konnte — vielen fehlte
auch nur das Gas zum Kochen, denn in einem
Drittel der Stadt war es nicht mehr verfügbar

— der wurde einer Gaststätte zugeteilt, wo er
dann bis 12. April kostenfrei essen konnte. Am
Sonntagmorgcn versuchten wir. die Obdachlosen
mit einem guten Frühstück ein wenig zu ermuntern.

Heute vciköstigt die Stadt noch ca. 166 Leute.
Bon den 426 Obdachlosen kamen sofort die

Hälfte bei Verwandten und Bekannten unter.
Die ander» betreute die Fürsorgcstelle. Das
Registrieren der leeren Wohnungen erlaubte vielen
bald wieder ein eigenes Obdach.

Von unserem Gesichtspunkt gewannen wir bei
der Bombardierung

drei bemerkenswerte Lchrn:
Die ciuzcluen Fürsorgcstellcn müssen möglichst

selbständig arbeiten. Eigenes Wasser, eigene Vorräte

sind unerläßlich. Es kam uns zugute, daß
wir in jeder Stelle Tee und Material für Suppen

eingelagert hatten.
Jede Fürsorgestclle sollte ausgiebig eigenes

Verbandsmaterial be'i 'en. Je zwei Personen, die
etwas von Verwundetenhilfe verstehen, wären
ebenfalls äußerst nützlich. Es empfieht sich, die
Schutzräume einzelnen Aerzten zuzuteilen. Da ja
deren Sprechzimmer auch nicht gegen die
Bombardierung gefeit sind, kommen die Patienten
am sichersten zu Aerzten, wenn diese Rundgänge
macheu.

Und die dritte Erfahrung — man hört sie
zwar häufig — aber sie kann doch nicht genügend

wiederholt werden: Weg von der Straße!
Man glaubt nicht, wrs da alles in der Luft
herumfliegt. Bäume knicken um, Steinplatten hebt
es hinweg, Pflastersteine schmettert es in
hochgelegene Stockwerke, und harmlose Kieselsteine
können, heftig eine empfindliche Stelle treffend,
zum tödlichen Geschoß werden. Eine große
Anzahl der Verwundungen waren Splitterwirkungen.

Also nochmals: Sofort in geschützte Räume!

^ Xaàîcîiten à' oà
Inland

Laut Bericht des politischen Departementes vertritt

dessen Abteilung für fremde Interessen
nun die Interessen von 29 fremden Staaten

in anderen Ländern, unter ihnen u. a. die
Bereinigten Staaten, Großbritannien. Deutschland,
Frankreich. Italien, Japan, Niederlande usw.

Für 67 bündnerische Poststellen ist deren romanische

Benennung als für den Post- und
Bahnverkehr offiziell erklärt worden: ein Zeichen für die
Bereitschaft, in gut demokratischer TÜeise die romanische

Minderheit gelten zu lassen.

In Ob- und Nidwaldcn, wie auch in beiden Av-
peuzell sind die Landsgemcindc Versammlungen
wie üblich abgehalten worden: in Trogen wohnten
36 ausländische Studierende der Versammlung bei.

Die 1. Mai-Feier ist im ganzen Lande, wie
üblich, durch die Kreise der Sozialdemokratin
gefeiert worden.

Der Schweizer zivile F r a u e n h i l s s d i c n st
hielt seine 4. Jahresversammlung in Zürich ab,
körte Referate über die Flüchtlingssrage, über die
Jahresarbeit und den Bericht der vom Schaffhauser
Stadtrat mit der Leitung der Kriegsschadenfürsorge
betrauten Vertreterin von Schafshausen, Frau Pcycr-
v. Waldkirch.

Kriegswirtschaft: Für den Mai werden
weitere 266 Punkte Fleisch freigegeben, die ab 7. Mai
eingelöst werden können. — Für die Gaststätten
muß außer Mittwoch und Freitag nun auch der
Montag wieder als fleischloser Tag innegehalten
werden: Bezug von Fleischwaren am Donnerstag
ist verboten. Für Private bleibt der Freitag fleischloser

Tag. — Dem Gastgewerbe wird gestattet.
Fischfrituren zu servieren. — Das XK.4 hat die
Hersteller von Gemüsekonserven verpflichtet, von allen
hergestellten Konserven 25 Prozent als Pslichtlagcr
anzulegen.

Auslanh

Nach monatelang«:» Verhandlungen ist zwischen den
Alliierten und Spanien eine Vereinbarung
zustande gekomincn, laut der die W o l f r a m liesc-
rungen Spaniens an Deutschland sehr wesentlich
eingeschränkt werden: Spanien verpflichtet sich ferner,
das deutsche Konsulat in Tanger zu schließen
und die deutschen Agenten aus Tanger. Spanisch-
Maro ko und Gibraltar auszuweisen. AichererseitS
wird die Sperre der Ocllieserung an Spanien
aufgehoben.

Zwischen Rußland und der tschechoslowakischen
Exilregierung ist ein Vertrag abgeschlossen

worden, in welchem die Zusammenarbeit der
militärischen (russischen) und zivilen (tschechischen)
Verwaltung vräzisiert wird für den Zeitpunkt, da die
Kriegshandlungcn ans tschechischen Boden übergreifen
würden.

In London tagen die Premierminister der
britischen Dominions unter dem Vorsitz von Churchill

zur Beratung gemeinsamer Fragen der Kriegsund
Nachkriegszeit.

Präsident Roosevelt betonte in einer Botschaft
an die in Philadelphia tagende Internat. A r b e its »

konserenz deren demokratische Ausgaben, die sie
im Interesse des Wohlergehens aller Völker zu leisten
hat.

Der deutsche Botschafter in der Türkei, von
Papen, ist nach Deutschland zurückberufen worden.

Der Primas von Ungarn, Kardinal Seredi,
wandte sich in einem Memorandum an die Regierung,
indem er gegen die antijüdischen Maßnahmen Stellung

nimmt, sie als unvereinbar mit der ungarischen

Verfassung und der christlichen Moral bezeichnend.

In Griechenland haben die Teutschen
Zwangsrekrutierungen der 18—45:ährigen Griechen
vorgenommen.

In Bolivien wurde eine Verschwörung zuin
Sturze der Regierung unterdrückt.

Kriegsschauplätze

Ostfront: Die Kampftätigkeit an der gesamten
russisch-deutschen Front ist klein, doch wird intensiv
an der Vorbereitung kommender großer Aktionen
gearbeitet. >

Lust krieg: Mit dauernd größter Intensität
greifen alliierte Boinber überall an, wo die deutsche
Flugzeugindustrie und das Verkehrsnetz getroffen werden

kann. Schwere Angriffe bei Tag und Nacht,
zum Teil von heftigen Luftkämpfen begleitet, fanden

statt über Berlin (wo u. a. das Regierungsviertel
bombardiert wurde), über Friedrichshafen.

Essen, Köln. Braunschweig, Stuttgart: es wurden

bombardiert Bahnzentren in Belgien, Ziele m
Westdeutschland, Frankreich, Genua, Spez'a, Livorno,
Alessaudria, Oslo: russische Bomber griffen Ziele
in Estland, Littauen, Lettland an, sowie im Raum
von Lemberg-Lublin: deutsche Bomber waren in
Südengland tätig.

(Der schweizerische Luftraum wurde verschiedentlich
verletzt und mehrere fremde Flugzeuge stürzten

aus Schweizerboden ab.)

Brief, will aber nicht die Feder niederlegen, ohne
Ihnen herzlich, herzlich die Hand zu drücken und
Ihnen von ganzer Seele hienieder alles Gute zu
wünschen. Ihr. A. S.

A propos! Sie sage», daß Sie nichts
mehr zu erwarten, aus nichts mehr zu hoffen
haben; erlauben Sie mir die Frage, woher Sie das
wissen?

XI.

Maria Alexandrvwna
an Alexei Petrvwitsch

Dorf.... den 36. Juni 1846.
Wie bin ich Ihnen dankbar, Alexei Pctrowitsch,

für Ihren Brief, wie großen Nutzen hat er mir
gebracht! Ich sehe, Sie sind wirklich ein guter
und zuverlässiger Mensch, und daher werde ich
Ihnen nichts verschweigen. Ich glaube Ihnen! Ich
weiß, daß Sie meine Offenherzigkeit nicht mißbrauchen

und mir freundschaftlichen Rat erteilen werden.
So hören Sie denn. Ich habe am Schlüsse meines
letzten Briefes einen Ausspruch getan, der Ihnen
nicht ganz gefallen hat: was mich dazu veranlaßte,

will ich Ihnen heute mitteilen: Wir haben
einen Nachbar... zur Zeit Ihres hiesigen
Ausenthaltes war er noch nicht da und daher haben
Sie ihn auch nicht gesehen. Er... ich würde ihn
heiraten können, wenn ich wollte... er ist ein noch
junger, gebilveter, wohlhabender Mann. Bon feiten

meiner Verwandten stehen einer Verbindung mit

ihm keine Hindernisse entgegen: im Gegenteil, sie

wünschen dieselbe, wie ich bestimmt weiß: er hat ein
angenehmes Aeußeres und liebt mich, glaube ich
aber er ist so träge, so Nach und alle seine Wünsche
sind so beschränkt, daß ich notwendigerweise meine
Ueberlegenhcit ihm gegenüber fühlen muß: er merkt
das und freut sich gewissermaßen darüber, und eben
dieses ist es- was mich von ihm zurückstößt; ich
kann ihn trotz seines vortrefflichen Herzens nicht achten.

Was soll ich beginnen, raten Sie mir. Denken
Sie für mich darüber nach und schreiben Sie mir
aufrichtig Ihre Meinung.

Wie dankbar bin ich Ihnen für Ihren Brief!...
Glauben Sie mir, zuweilen bemächtigen sich meiner
so trübe Gedanken... ja, es war so weit mit mir
gekommen, daß ich mich fast jedes... ich sage nicht
beseligenden, jedes vertrauensvollen Gefühls schämte,
daß ich voll Verdruß ein Buch zuschlug, wenn in
ihm von Glück und Hoffnung die Rede war; daß ich
mich von dem wolkenlosen Himmel- von dem
frischen Grün der Bäume, von allem, was sich freute
und lächelte, abwandte. Was war das für ein drük-
kender Zustand! Ich sage: war... wie wenn er
vergangen seil.

Ob er vergangen ist?... Ich weiß es nicht; das
weiß ich aber, daß, wenn er nicht wiederkehrt, ich es

Ihnen verdanke. Sehen Sie, Alexei Pctrowitsch. wieviel

Gutes Sie getan haben, ohne es vielleicht selbst

zu ahnen! — A propos, wissen Sie, daß ich Sie
sehr bedauere? Jetzt ist gerade die herrlichste Zeit
des Sommers- wir haben wunderschöne Tage, blauen.

klaren Himmel... Der Himmel Italiens kann nicht
schöner sein, und Sie sitzen in der schwülen und
staubigen Stadt und gehen auf dem brennenden
Steinpflaster einher. Wie kann Ihnen das
Vergnügen machen? Wenigstens sollten Sie doch eine
Villa beziehen; hinter Pcterhos. am Meeresstrande,
soll es ja reizende Landhäuser geben!

Ich würde Ihnen gern noch mehr schreiben, aber ich
kann nicht: ans dem Garten dringen so wundervolle
Düfte herein, daß es mich im Zimmer nicht länger
leidet. Ich setze den Hut auf und gehe svazieren...
Nächstens mehr, guter Alexei Pctrowitsch.

Jbre ergebene M. B.

?8. Ich habe vergessen Ihnen zu sagen... denken
Sie sich, der Witzbold, von dem ich Ihnen letztens
schrieb, hat mir — stellen Sie sich"? vor — vor einigen

Tagen seine Liebe erklärt und zwar in den
feurigsten Ausdrücken. Ich glaubte anfangs, daß er sich

über mich lustig machen wolle, aber er endigte mit
einem förmlichen Antrage — und das nach all seinen
Verleumdungen. Aber er ist jedenfalls viel zu alt.
Gestern setzte ich mich nachts, ihm zum Aerger, vor
dem offenen Fenster ans Klavier und spielte beim
Scheine des Mondes cme Sonate von Beethoven.
Wie war es so erquickend, des Mondes kaltes Licht
aus meinem Antlitz zu fühlen, so wohltuend die
aromatische Nachtmst mit den herrlichen Klängen der
Musik zu erfüllen, die von Zeit zu Zeit vom Schlagen
der Nachtigall übertönt wurden! Ich bin lange nicht
so glücklich gewesen. Schreiben Sie mir indessen.

worüber ich Sie im Anfange dieses Briefes zu schreiben

gebeten habe' das ist sehr wichtig. —
(Fortsetzung folgt)

„Ist es auch ein Duft von Blumen nur"
Lange, bevor der Krieg ausbrach und Presse und

Radio zur Bebauung jedes nur verfügbaren Stück-
lein Bodens aufriefen, reihte auf diesem Pslanzgcbict
mitten in der Stadt eine Parzelle sich freundschaftlich

an die andere an. Diese wiederum waren
aufgeteilt in Beete und schnurgerade saubere oder krumme,

mit Unkraut bewachsene Weglein führten
dazwischen hm.

Mit Leiterwagen und Karetten kamen sie her,
damals schon, mit Kisten, Kesseln und Körben, mit
Spaten und Rechen und Hacken, mit Richtschnur und
Setzholz, die Männer und Frauen alle, die tagsüber

ihrer Arbeit nachgehen, um im Frieden des
frühen Feierabends hier ihr Plätzlein Land anss
beste zu besorgen. Die Männer entledigen sich ihrer
Jacke, krempeln die Hemdärmel zurück und spucken
erst einmal kräftig in die Hände, bevor zum Schaufelstiel

gegriffen wird. Liebevoll wenden sie sich
dann der Erde zu, und alles, was sie unternehmen,
geschieht mit einem gewissen schönen Ernst, der auch
den mithelfenden Frauen eigen ist, sofern sie nicht
— wenn ihre Männer eben wieder zum Dienst
einrücken mußten — die ganze Arbeit allein zu
bewältige» haben. Dann allerdings geraten sie gerne



Ermahnungen von einst

Fr«« Pfarrer Von der Mauer an ihre Tochter
Lisa Wenger

Belp, den 14. Januar 1862
Liebe Tochter!
Nicht mit der gewohnten Freudigkeit greise ich

zur Feder, um an dich zu schreiben, und deinen
letzten Brief zu beantworten. Ich habe manches

zu b.anstanden.
Du wtrst dir wohl gesagt haben, daß deine

Mitteilung. du seiest den ganzen Samstagnachmittag
Sch ittschub gelausen, sowohl deinen Vater als mich
empören mußte. Nicht altein um des Zeitverlustes
willen.

.Haven wir dich umsonst in Gottesfurcht und
dem Respekt vor dem Willen der Eltern ausgezogen.

daß du kaum unseren Allgen entrückt, eigene
Wege gehst? Trotzdem du weißt, daß wir diesem

Vergnügen abweisend gegenüberstehen? Ich verstehe
es nicht, wie ein Mädchen, das in Sittsamkeit und
Gehorsam ausgezogen worden ist, sich einen ganzen
Nachmittag lang auf dem Eise herumtreiben kann,
und sich womöglich noch die Schlittschuhe von einem
jungen Menschen anziehen lassen will. In Haltung
und Gebärden sich bewegt, die für eine Tochter aus
gutem Hanse sich als unpassend erweisen.

Was deinen Brüdern ansteht, steht dir noch lange
nicht wohl an. Was sich ein Mann erlauben darf,
kann ein Mädchen ins Verderben führen. Wir
erwarten von dir, daß dies dein letzter verbotenerweise
verbrachter Nachmittag war. Um dich daran zu
erinnern, daß das umgangene Gebot der Eltern Strafe
verdient, wünschen wir dich am nächsten Samstag
nicht bei uns zu sehen.

Wir haben noch anderes zu beanstanden. Durch
Tante Rosamunde haben wir erfahren, daß du mit
ihrem Sohne, dem Christif, Briefe wechselst. Briefe,
von denen du uns keine Mitteilung gemacht hast. Bon
denen dein Vater nichts weiß.

Du hast diesen brieflichen Verkehr augenblicklich
einzustellen. Brauche du die Zeit zu nützlicheren
Dingen. Du bist mit den sechzig Paar weißen
Strümpfen, die eine Jungfrau am Tage ihrer Hochzeit

vorzuweisen hat, noch lange nicht fertig. Ich
erwarte, daß du mindestens ein farbiges Paar
wiederum nach Hause bringst, wozu dir deine Lektionen
und die Nähschule gewiß noch Zeit genug lassen.
Stehe du vor sechs Uhr auf, so wirst du Muße zu
Nützlichem gewinnen.

Ich habe dich noch auf etwas aufmerksam zu
machen. Ein Mädchen von guten Sitten spricht nie
von seinen zukünftigen Kindern, wie du es Tante
Rosalie gegenüber getan hast. Es ist eine Ungehörig-
kcit ohnegleichen, ein Zeugnis von einer aus falschen
Wegen wandelnden Phantasie. Diesbezügliche
Aeußerungen, Andeutungen, können als schamlos aufgefaßt
werden. Merke es dir.

Ich höre durch Tante Adolfine, daß deine neuen
Hemden, die du in der Nähschule verfertigt hast.
Aermel haben, die oberhalb des Ellbogens enden.

Ich höre, daß du dich bemüßigt gesehen hast, schmale
Spitzen an den Aermeln anzubringen? O Eitelkeit
der Eitelkeiten!

Die Verlobung deiner Cousine Anna mit Karl ist
nun veröffentlicht worden. Ich mißbillige das
Benehmen dieses Brautpaares. Von dem gebotenen
Augenniederschlagen von Annas Seite ist nichts zu
merken. Daß man sie im Nachtigallenwäldcken allein
spazierengehen sah, spricht nicht für Karl, den Hüter
seiner zukünftigen Frau. Das sind neue und üble
Sitten. Wohin geraten wir, wenn es mit der Jugend
von heute so aussieht? Und solche Gewohnheiten um
sich greifen. Gott Gnade unsern Kindern!

Treu besorgt wünsche ich dir einen gesegneten
Sonntag. Du besuchst doch die Hcilig-Geist-Kirche?
Nur Herr Pfarrer Wicki entspricht dem, was wir
von einem christlichen Seelsorger erwarten. In der
Hoffnung, daß meine Mahnungen auf fruchtbaren
Boden fallen, grüße ich dich. Dein« Mutter.

So kleinlich war das Lebe» der jungen Mädchen
eingeengt. War das die gute alte Zeit? Und wie
erging es den Frauen? Wohl wurden sie nicht
angehalten, Hemdärmel bis über den Ellbogen zu tragen
und sich nicht nachmittagrlang aus dem Eise
herumzutreiben. aber gewiß zn mancherlei anderem, das
wir uns kaum vorstellen könnten.

Zwar ist die gegenwärtige Stellung der Frau
auch nicht rosig. Der Beruf, die Arbeit allein ist ihr
so wenig restlos erfüllende Lebensform wie die
eigene Familie. Und beides zusammen übersteigt oft
ihre Kräste. Aber wie unvergleichlich lebensvoller
erscheint trotz alldem das heutige Frauendasein» wenn
wir durch das winzige Fensterlein eines solchen
Briefes, geschwind einen Blick in eine frühere Zeit
werfen.

Elisabeth Thommen gibt diesem Vergleich in „Sie
sucht und strebt und irrt" treffenden Ausdruck: „Denn
so problematisch das Frauenleben von heute auch
ist, so ist es doch unendlich interessanter, spannender,
reicher, lebendiger, als das Frauenleben früherer
Zeiten. Nein, die Frau von heute möchte nicht
tauschen mit ihrer Schwester vor ein paar Jahrhunderten,

auch wenn sie tausendmal Beruf und Ehe
miteinander vereinen muß! Mag die Schwere der Zeit
und die Unentschiedenheit ihrer innern Einstellung
aui ihr lasten — sie glaubt trotzdem nicht an das
Ammenmärchen von der „guten alten Zeit".

Sondern sieweiß, daßdieheutige Zeit
für die Frau besser ist als jede vergangene,

weil sie der Frau Entwicklungsmöglichkciten
gewährt, wie keine andere Zeit je zuvor."

risk Xecktàà

Was jede Frau vom Bürgen wissen muß,
hat die Bürgschaftsgenossenschaft „Safsa" in einem
kurzen, aufschlußreichen Merkblatt festgehalten. Wir
führen daraus einige der wichtigsten Punkte <m:

Wer kann eine Bürgschaft eingehen?

Jedermann kann dies tun, sosern er mündig, d.h.
20 Jahre alt, und nicht unter Vormundschaft
gestellt ist.

Bürgschaften verheirateter Personen bevürfen zn
ihrer Gültigkeit der Zustimmung des andern
Ehegatten und zwar bedarf der Ehe-
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mann in gleicher Weise der Einwilligung
der Ehefrau, wie umgekehrt.

Nicht erforderlich ist diese Zustimmung:
1. wenn die Ehe durch richterliches Urteil getrennt ist,
3. wenn der Bürge als Einzelsirma, als Mitglied

einer Kollektivgesellschast- als unbeschränkt hastendes

Mitglied einer Kommanditgesellschaft, als Mitglied

der Vewaltung oder Geschäftsführung einer
Aktiengesellschaft, G. m. b. H. oder Kommandit-Ak-
tiengcsellschast im Handelsregister eingetragen ist.
(Dagegen ist die Zustimmung erforderlich, wenn
jemand als Mitglied der Verwaltung einer
Genossenschaft im Handelsregister eingetragen ist.)

Die Zustimmung des Ehegatten kann nicht ein für
allemal durch eine allgemeine Erklärung erfolgen,
sondern muß in jedem einzelnen Fall gegeben werden«

und zwar spätestens gleichzeitig mit der Bürgschaft.

Nachträgliche Zustimmung ist ungültig.
Das Erfordernis der Zustimmung bedeutet für die

Frau eine wichtige Aufgabe. Sie soll weder dem
Manne zuliebe ohne Ueberlegung ihre Zustimmung
geben, noch dieselbe aus Aengstlichkeit prinzipiell
verweigern. Die Eheleute sollen vielmehr gemeinsam

überlegen und beraten, ob eine Bürgschaft
eingegangen werden kann.

Verbürgt sich die Ehefrau zugunsten des eigenen
Ehemannes, so bedarf diese Erklärung, wie jetzt
auch schon, der Zustimmung der Vormundschasts-
bchörde, weil das Gesetz die Frau dadurch vor
unüberlegtem oder unfreiem Handeln schützen will.

Wie weit verpflichtet die Zustimmung?
Wie weit vervflichtet hie eigene Bürgschaft?

Die Zustimmung verpflichtet den
zustimmenden Ehegatten nicht mit seinem Vermögen. Für
die mit Zustimmung der Frau gegebene Bürgin.;

Hasten und fast verbissen kämpfen sie mit der
Zeit und sind noch am Werke, wenn der Himmel
dunkelt und die ersten Sterne aufgehen. — Rillen
werden nun gezogen und Löcher gegraben, alle Arten

Samen werden dem Erdreich anvertraut.
Dieses wcitgedehntc Pslanzland grenzt an Blumengärten

und Garagen. Der Abend ist auf einmal milde
da mit einer ganzen Fülle von Düften; denn der
viele Flieder blüht in schweren Dolden und du
Kastanienbäume haben Tausende von Kerzen
aufgesteckt als wie zu einem großen Feste. Immerzu
singen die Vögel. Hernieder von den Türmen tönt
der Ruf der Stunden.

Es wird nicht sehr lange gehen, bis drc Erbsen
stoßen und die Rüben ihre dichten Reihen bilden,
bis die Pflänzchen Blatt um Blatt z» währschaf-
ien Salat- und Kohlköpfen ansetzen. Die Kohlrabi
werden sich runden, und aus dem Schutze kräftiger
>-torzen und üppigen Blattwerks quillt wie frisch-
geschlagener Rahm der edle Blumenkohl...

Der kleinste Platz soll größten Nutzen bringen!
Gewiß! — Aber — seht! — Einer der Pflanzer,

eine dieser Gartcusrauen — hat Blumen gesetzt
in all' diese viele Zweckhaftigkeit hinein. Wars em
Mann, der es tat? Einer, der den Tag hindurch
am Geleise der Bahn beschäftigt ist, zwischen Kisten
und Säcken eines Lagerraums, oder, Leute bedienend,
hinter der Glaswand eines Schalters? Oder ist es
eine Frau gewesen, eine die Fäden knüpft im
lärmenden Saal einer Weberei, eine Wasch- und Putzfrau,

die diese gut zwei Dutzend Tulpenzwiebeln

kaufte und damit ein kleines Viereck ihres Pflanz
lands liebevoll besteckte? Sehnsucht nach Schönheit?
— Heimweh auch mag der Beweggrund gewesen
sein, Heimweh nach dem verlorenen Garten der
Kindheit sollte es werden.

Sind nicht diese Tulpen die schönsten, die in
diesem Frühling blühen auf dem Gebiet der ganzen,

gartenrcichen Stadt? Ein wenig fremd anmutend,

gewiß, so nehmen sie sich aus inmitten als
der vielen Gemüse, die da gedeihen. Noch immer sind
ihre Kelche nicht völlig erschlossen, die schlank auf
hohen Stengeln ruhen. Viele sind zartrosa getönt,
andere haben ein kräftig blankes Rot und wechseln
hinüber beinahe ins Violette. Es befindet sich unter

ihnen auch die berühmte tulips noirs, die ihre
schwärzlichen Kelchblätter behutsam öffnet im Duft
und in der Süße des Frühlings.

„Wieviel Schönheit ist aus Erden
unscheinbar verstreut:
möcht' ich immer mehr des inne werden!
Wieviel Schönheit, die den Taglärm scheut,
in bescheiden alt und jungen Herzen?
Ist es auch ein Duft von Blumen nur,
macht es holder doch der Erde Flur,
wie ein Lächeln unter vielen Schmerzen."

Christian Morgenstern

Mehr denn je bedürfen wir dieser Begegnung,
da unvermutet das Schöne uns anspricht, da es
uns in Entzücken versetzt, in eine frohe Dank-
barkeit. Bctth Knobel
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schaft des Mannes haften also nur. wie für alle
seine Schulden, sein Mannesgut. die Errungenschaft
(d. h. das während der Ehe Dazuverdiente) und
diejenigen Teile des Frauengutes, die bei
Güterverbindung in sein Eigentum übergegangen sind.

Unterzeichnet dagegen die Frau selbst
als Bürge, so hastet sie mit ihrem ganzen
Frauengut.

Es ist nötig, diesen Unterschied zu kennen, sonst

könnten Frauen leicht veranlaßt werden, die Bürgschaft

persönlich einzugehen, indem man sie im
Glauben läßt, sie würden dadurch nicht mehr
verpflichtet. als wenn sie ihre Zustimmung zur Bürgschaft

des Mannes geben.

In welcher Form muß ein« Bürgschaft eingegangen
werden?

Bis jetzt verlangte das Gesetz die schriftliche Form.
Diese Bestimmung ist bedeutend verschärft worden.
Dabei sind drei Fälle zu unterscheiden:
1. Die Bürgschaften natürlicher Personen über 2000

Franken müssen öffentlich beurkundet, d. h. in
bestimmter Form vor der zuständigen Amtsperson
abgegeben werden.

2. Bei Bürgschaften bis höchstens 2000 Fr. müssen
der Bürgschaftsbetrag und bei Solidarbürgschasten
die Erklärung der Solidarverpflichtung eigenhändig
geschrieben sein.

3. Für Bürgschaften juristischer Personen
(Aktiengesellschaften, Genossenschaften, Vereine) genügt wie
bisher die einfache schriftliche Form.
Die Vollmacht zum Abschluß einer Bürgschaft

und das Bürgschaftsversprechen bedürfen der gleichen
Form wie die Bürgschaft selbst.

In der Bürgschaftsurkunde muß genau festgesetzt

werden, bis zu welchem Höchstbetrag der Bürge haftet.

Wie weit hastet ein Bürge?
Der Bürge haftet nur bis zu dem festgesetzten

Höchstbetrag, auch wenn derselbe durch Zinsen, Spesen
usw. überschritten ist.

Von Gesetzes wegen reduziert sich bei Bürgschaften
natürlicher Personen der Haftungsbetrag jährlich um
3 Prozent, bei Forderungen, welche durch Grund
Pfand gedeckt sind, um 1 Prozent des ursprünglichen
Betrages. Um nicht einen Teil seiner Sicherheit zu
verlieren, wird der Gläubiger deshalb automatisch
Abzahlungen durch den Schuldner von mindestens
dieser Höhe verlangen. Diese Bestimmung kann jedoch

durch Abmachung zwischen Gläubiger und Bürgen
abgeändert werden, so daß die Verminderung der

Haftungssumme nicht oder nur teilweise eintritt.

Wie lange dauert ein« Bürgschaft?

Ist die Bürgschaft für eine bestimmte Zeit einge
gangen, so erlischt die Verpflichtung des Bürgen,
wenn der Gläubiger nicht binnen vier Wochen nach

Ablauf der Frist seine Forderung rechtlich geltend
macht.

Unbefristete Bürgschaften kann der Bürge unter
bestimmten Umständen zur Liquidation bringen:
1. Ist die Hauptschuld fällig, so kann der Bürge vom

Gläubiger verlangen, daß er binnen vier Wochen
die Forderung gegenüber dem Schuldner rechtlich
geltend macht, ansonst seine Verpflichtung dahin
fällt.

2. Handelt es sich um eine Forderung, deren Fällig
kcit durch Kündigung seitens des Gläubigers her
bcigeführt werden kann, so kann der Bürge nach
Ablauf eines Jahres verlangen, daß der Gläu
biger die Kündigung vornimmt und binnen vier
Wochen nach Eintritt der Fälligkeit den Schuldner
belangt, ansonst er ebenfalls frei wird.

In jedem Falle aber fällt die Bürgschaft natür
licher Personen nach dem neuen Recht nach 20 Jahren
dahin (Ausnahme: Garantie für Steuern, Zölle,
Frachten usw.). Sie kann durch schriftliche Erklärung
verlängert werden, aber höchstens auf 10 Jahre und
erst während des letzten Jahres ihrer Laufzeit.

Beim Tod des Bürgen erlischt die Bürgschaft keines
Wegs: die Verpflichtung geht vielmehr auf die Erben
über, sosern sie die Erbschaft nicht ausschlagen, in
welchem Falle mich die Bürgschaftsverpslichtung für
sie dahinfällt.

Ist der Schuldner außerstande, die Erbschaft durch
Abzahlung oder Stellung anderer Bürgen aus der
Hastung zu entlassen, und sind die Erben nicht in
der Lage, die volle Bürgschaft zu übernehmen, so

empfiehlt sich die Aufnahme eines öffentlichen In
ventars. Nach dessen Abschluß können dann die
Erben entscheiden, ob sie die Erbschaft antreten wollen
oder nicht. Im ersteren Falle haften sie für die
Zahlung der Bürgschaftsschulden nur insoweit, als
die vorhandenen Aktiven des Erblassers nach der
öffentlichen Schätzung die Schulden decken.

Das Merkblatt kann bei den beiden finanziellen
Beratungsstellen der Bürgschastsgenossenschaft 8.^,??^,
erworben werden:

Bern, Christoffelgasse 6 (Gebäude der Schweizerischen

Volksbank),
Zürich, Bahnhofstraße 53 (Gebäude der

Schweizerischen Volksbank).

Ein Brief der nicht verlesen wurde
Auf dem für kirchlich - protestantische
Kämpfe immer noch heißen Boden

Locarno s tagte am 19. März d. I. die
Gemeindeversammlung der evangelischen Kirche. Es
geht nicht, wie am denkwürdigen 3. März 1555,
um die Vertreibung der ganzen
Gemeinde; der Streit ist lediglich um die Frage
entbrannt, ob das Vikariat des weitherum
geschätzten und beliebten Fräulein Pfarrer Martin

verlängert werden soll. Der Kirchenvorstand,
der Hauptpfarrer, wie viele Männer sind
dagegen. Fast alle Frauen, wie einige Männer,
setzen sich jedoch warm für ihre Pfarrerin ein.
Es ist viel von dem fehlenden Geld und von

persönlichen Schwierigkeiten zwischen den Hirten

der Gemeinde die Rede. Der Ausgang der
Debatte scheint unsicher. Kurz vor der Abstimmung

bittet eine des öffentlichen Redens
ungewohnte Frau aus Ronco den Präsidenten, er
möge einen Brief verlesen, den sie ihm kürzlich
zusandte. Dieser jedoch weist dieses Ansuchen
schroff ab: es kommt zur offenen Abstimmung,
die mit kleinem Mehr gegen das Vikariat
entscheidet.

Die Frau aus Ronco hat mir späterhin eine
Kopie ihres Briefes übergeben und mir erlaubt,
ihn zu veröffentlichen. Es heißt darin:

„Werte Gemeinde! Im Korintherbrief heißt
es: „Was hast Du aber, das Du nicht einpfan-
gen hast? So Du es empfangen hast, was rühmst
Du Dich denn, als der es nicht empfangen hätte?"
Wir sind also von Gott abhängig in allen
Beziehungen, wenn Gott nicht unsere Lungen auf-
triebe Tag und Nacht, so wäre es bald fertig
mit uns. Und wer macht unser Herz schlagen?
Ohne Impuls aus der geistigen Welt würden wir
tot zu Boden stürzen. Es ist also nur billig,
daß wir Ihm dankbar dienen, daß wir Ihm
einen Teil unserer materiellen Güter opfern
Die Jsraeliten, die nur die V e r h e iß ü n g eines
Messias hatten, gaben den Zehnten für den
Gottesdienst. Wir Christen, die Gottes große
Gabe, Jesus, empfangen haben, was
geben wir für Gottes Sache? Unsere Mitmenschen

in den Nachbarländern müssen enorme
Opfer auf sich nehmen und können es, und wir,
denen es noch so gut geht, wollen Gott mit
ein paar Almosen abspeisen. Jetzt, wo der Fürst
der Finsternis seine Anstrengungen verdoppelt,
sollten wir Christen unser möglichstes tun, um
Gottes Sache zu unterstützen und auszudehnen.
Jetzt dürfen wir nicht abbauen! Die meisten
von uns hatten ja keine Ahnung, daß es mit
den Finanzen unserer Kirche so schlecht bestellt
ist und daß deshalb die Fortsetzung oer segensvollen

Tätigkeit unserer lieben Vikarin auf der
Waage steht. Nun heißt es handeln und ein Op er
bringen, damit wir uns hintendrein keine
Vorwürfe machen müssen. Anbei ein Beitrag für
den Gehalt von Fräulein Martin."

Dieses nicht verlesene Schreiben hätte zweifellos
das Niveau der Diskussion gehoben, es hätte

Wohl manches schwankende Gemeindeglied
bewogen, auch ein Opfer zu bringen und für
das Vikariat zu stimmen. Die Weigerung des
Präsidenten, diesen Brief zu verlesen, verstieß
nicht nur gegen allen Courtoisie. sondern auch
gegen die Pflichten eines neutralen
Versammlungsleiters. Es waren nicht die besten Seite:
unseres schweizerischen Patriarchates, d?
an dieser Versammlung in Erscheinung t m c :.'

A. v. M,

VeranàltuiìFen
Basel: VereinigungBaslerFür sorgerin¬

nen. Jahresversammlung am Dienstag

dem S. Mai, abends 8 Uhr präzis, im
alkoholfreien Restaurant Johanniterhof, St. Johannvorstadt

38, 1. Stock. Trattanden. Reierat von
Herrn Pfr. Hubcr: „Die Entwicklung des
Kindes in der Pslegesamilie".
Anschließend Tee.

Ziilich: Lyceumclub, Rämistraße 26, Montag, 8.
Mai, 17 Uhr: Literarische Sektion. „Gesunde
und kranke Literatur". Vortrag von Dr.
Elisabeth Brock-Sulzer. Eintritt für Nichtmit-
glieder Fr. 1.50.

Zürich: Kantonal-ZürcherifcherBund für
Frauen st i in mrecht: Frauen st imm-
rechtsverein Winterthu r: Frauen
stimm rechtsverein Zürich. Mittwoch,10.
Mai, Punkt 20 Uhr, im Klubzimmer des Kon
greßhauses: Distussionsabend üi er „D a s
Frauenstimmrecht als Nachkriegs-
problem". Es sprechen vom Standpunkt 1.
der Haussrau: Frau E. Widmer-Beyer: 2. der
Mutter: Frau Biber-Gaule: 3. der berufstäti-
gen Frau: Frau M. Willsratt-Düby. „Ueber
das Interesse der demokratischen
Staatsgemein schaft an der
Mitverantwortung derFrau" spricht Dr. Su
sänne Rost. Gäste willkommen!

Lausanne: Schweiz. Verein Freundinnen
junger Mädchen. Generalversammlung,

11. Mai, im Großratssaal, Place du
Château, oder im Kirchgemeindehaus Montriond.
Bei der Amunst eriragen im Auskunstsbüro,
Bahnhof oder Tel. 2 29 88. 9.30 Uhr:
Administrative Sitzung (nur für Mitglieder)
im Großratssaal oder Kirchgemeindehaus Mon
triond. Traltandein 1. Appell. 2. Andacht. 3.
Bemerkungen zum Protokoll vom 13. Mal 1942.
4. In memorium. 5. Rechnungsberichte. 6.
Schweizerischer Bericht. 12.30 Uhr: Gemeinsames
Mittagessen im „Hotel de la Paix", rue Benj.
Constant, Nähe Place St. François: Fr. 5.—. 14.15
Uhr: O ess entliche V e r s a m m l u n a im
Großratssaal oder im Kirchgemeindehaus
Montriond (bet der Ankunft erfragen). Eröffnung:

kleine lîiinà ìiîìu

50 Jahre Weltbund Christlicher Bereine
Weiblicher Jugend

.P.D. Während der Weltbund Christlicher Vereine

junger Männer kürzlich sein 100 jähriges
Jubiläum begehen konnte, blickt der Weltbund Christlicher

Vereine Weiblicher Jugend in diesem Jahr
auf sein 5vjähriges Bestehen zurück. Der Weltverband

wurde in London gegründet. Im Jahre 1892
ging dieser Gründung eine erste internationale Frauen-
konfcrenz für die Leiterinnen der weiblichen
Jugendvereinigungen voran, an welcher Abgeordnete aus
zahlreichen Ländern teilnahmen. Der Weltbund
entstand durch enge Zusammenarbeit der Nationalverbände

von Großbritannien, der Vereinigten Staaten,
Norwegens nnd Schwedens, denen sich in den
nachfolgenden Jahren zahlreiche weitere Nationalverbände
anschlössen. Heute umsaßt der Weltbund der Christlichen

Vereine junger Töchter (C. B. I. T.) die
Verbände von über 50 Ländern. Im schweizerischen

Nationalverbind sind die Töchtergruppen der
französischen und deutschen Schweiz zusammengeschlos
sen. Das Losungswort des Weltbundes lautet: „Es
soll nicht durch Heer oder Kraft
geschehen, sondern durch meinen Geisft
spricht der Herr. (Sach. 4,6.) Als internationales
Abzeichen wird ein blaues Dreieck auf vergoldetem
Grund getragen, das die dreifache Aufgabe der Z
wcgung, ihr Dienst an Seele, Geist und Körper
an der weiblichen Jugend, darstellt.

20 Jahr« lang ..«»gesetzlich"

saß eine Frau in der V o rm u nd s ch a fts ko m
mission des Bezirkes Davos — und nur ungern
verzichtet man heute auf ihre Mitarbeit, so wurde
kürzlich an der Versammlung der gemeinnützigen
Frauenvereine des Kantons Graubünden in Fili-
sur berichtet. Der Große Rat dieses Kantons hat
ja bekanntlich die Wählbarkeit der Frauen in die
Vormundschaftskommissionen abgelehnt, und die
anwesenden gemeinnützigen Frauen drückten ihr
Bedauern darüber aus, empfahlen aber gleichzeitig ihren
Mitgliedern eindringlich, sich mehr als bisher
für die öffentlichen Angelegenheiten
zu interessieren, damit bei den Männern das
Mißtrauen über das Mitspracherecht der Frau nun
endlich einmal schwinde. Am besten wäre es sicher,
wenn „ungesetzlich" recht viele Frauen
in solchen Kommissionen amten könnten.

zum Wohle der Gemeinde: dann
würde man sich daran gewöhnen, und
das Gesetz würde wohl einmal nachhinken.

L.

Frau Belgier, Lausanne; „On ministers pssto-
rat ksinià en 8uisss romancks": Frl. I. Her-
tcl, Spitalpsarrer, Lausanne: „Glaubenssragen
junger Mädchen": Frl. M. Speiser. Pfarrer.
Znchwil (Sol.). Schlußwort: Frl. M. Hahn, Genf.
Ca. 17.00 Uhr: Schluß der Versammlung.

rs.

Radiosendungen fSr die Zraue«

Montag den 8. Mai vernimmt man um
13.40 Uhr die Sendung „Für d i e H a u s s r a uen".
Darin wiro „Praktische Lebensmittel-
chemie" geboten und ein weiteres Kapitel dieser
Sendung steht unter dem Motto „Nötiges und
Unnötiges in der Hausapotheke". Glei-
chentags um 16.40 Uhr singt FranziskaPetri.
am Flügel begleitet von Marie-Jenny Lotz.
„Lieder von Richard Strauß", und um
17.00 Uhr wird unker dem Titel „Den Frauen
gewidmet" der Blindenchor Basel mit Liedervorträgen
aufwarten. Im Rahmen dieser Sendung erfreut Monika

Resplnger mit einer Vorlesung und
Myrta Müller nnd Ruth Thurneyse«
orientieren über das Thema „Was ist
Blindenfürsorge?". Die Frage „Zwang oder Freiheit

im Hausdienst?" behandelt Hilda Mützenberg

18.35 Uhr am 9. Mai. Eine weitere Sendung „Für
die Hausfrauen" steht Mittwoch. 10. Mai, um
13.40 Uhr auf dem Programm und gleichen Tags
um 17.00 Uhr wiro Dr. Meyer zum Thema „Wie
soll unser Kind heißen?" sprechen. Um 17.15
Uhr erzählt Frl. Lucie Frei einiges über „Türkische

G a st f r e un d s ch aft". Schließlich hört man
in der „Frauenstundc", Freitag, den 12. Mai, um
17.00 Uhr, neben Musik von Mozart und Debussy,
interpretiert von Alice Klemm-Raub er(Kla-
vier) und Suzanne Reiche! (Violine),
Elisabeth Thommen über „Io s e f i n e Butler"
sprechen.

Re i't »»
Dr. Iris Mever. Zürich 1. Tbeaterstraße 8. Tele¬

phon 4 5V 80, wenn leine Antwort 4 17 40.

Berlaa
Schweizer Frauenblatt: Präsidentin:
». o. Else Züblm-Spilter, Kilchberg

Genossenschaft
Dr med.
(Zürich).

H. Meutert
Zpsriaiitàtsn in ^leisck-
^nc> ^/ursikonzsrver

k/isl?goi-s' Qh»rcut»ri»

Zürich i

Scwdt?sng»ss« 7

1'sispvon 347 70

5ili»is ô»hnh<zkp>à 7

Wurster«!

Sedr.
Meöermsnn

rarlel, H

Suguatlnarg»««
(»40nrpl»«»)

prlm» rielsek- u.

telneWurstiuaren

Also N»rl», »i»»tl. slplam.
S»tt«rgr»b«n 75 (8»»» 1ê
0»nll) 7,1 4.25.42.

von descdädißten /VUUâr-. Nerren- u. Dsmenkleidern, Seiden.
>Vott- u. I'rikaksscken, l'liN. sovie sämtliche l'eppicke u. Decken

K0n»»lor»,c!,o kuzkUkrung
Po»t»»n0ung«n prompt per Noeknskm»

Erstes und ältestes Lperisìkescliâft zm i^làs (Zexr. 1915)
?r»u rllrlek 1, 8tadelkoteiztr. 42. im leaden 1°el. 2 3135

ktasck
einen Tee ocker Kalkes mit
clem elektrischen Kocher!

Te!. ZZ7ZZ âLo.^Q. Türich. 8ihIîtr.Z7

SorUellHiekttg« doi LinkSukon
«Nv In»or«nî«n.

Achtes te/mi/»


	...

